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Es gilt das gesprochene Wort!  

Sperrfrist: Montag, 13. Oktober 2025, 15:00 Uhr 

 

Bischof Dr. Franz-Josef Overbeck 

 

Predigt im Pontifikalamt aus Anlass der Wallfahrt des Bistums Essen  

zum Heiligen Jahr 2025 – Montag der 28. Woche im Jk –  

Montag, 13. Oktober 2025, 15:00 Uhr – 

Basilika St. Peter , Vatikan 

Texte: Röm 1,1-7 

    Mt 16,13-20 

 

Liebe Pilgerinnen und Pilger, 

liebe Schwestern und Brüder. 

liebe Gemeinde. 

 

I. 

„Pilger der Hoffnung“ zu sein, das war der Wunsch von Papst Franziskus, als er im vergangenen 

Jahr das Heilige Jahr 2025 ausgerufen und eröffnet hat. Pilgerinnen und Pilger der Hoffnung zu 

sein, ist auch der Wunsch von Papst Leo XIV. und uns allen, die wir in Zeiten leben, in denen wir 

diese Hoffnung neu bestimmen müssen.  

 

Hoffnung ist mehr als Zuversicht. Hoffnung hat mit Glaube und Liebe zu tun, den beiden anderen 

Kardinaltugenden, und erinnert daran, dass wir auf Ziele hin leben. Ziele, die aber nicht nur 

innerweltlich sind, sondern mit Gott zu tun haben. Hoffnung ist eine innere Haltung, die als 

Tugend, also als Lebens- und Wesensmerkmal des Menschen, darauf aus ist, dass Gott vollendet, 

was wir Menschen beginnen. Hoffnung hat also immer mit dem Beginnen zu tun und mit der 

Demut, Gott vollenden zu lassen, was nicht in unserer Hand liegt.  

 

Den Weg, den wir heute gemeinsam und stellvertretend für unser Bistum als Pilgergruppe durch 

die Heilige Pforte hin zum Grab des Heiligen Petrus hier in die Petersbasilika hineingegangen 

sind, verstehe und deute ich als einen solchen Pilgerweg der Hoffnung. In Zeiten, in denen wir 
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spürbar merken, dass sich unsere tragende kirchliche Struktur nicht nur verändert, sondern 

vergeht und eine Neue nur langsam wächst, braucht es die Hoffnung, dass die Kirche auch in 

neuer Gestalt lebendig ist und dass das, was wir beginnen, von Gott selbst wieder neu vollendet 

wird. In Zeiten, in denen schreckliche Kriege toben, Menschen sterben und unendliche Gewalt 

erleiden, braucht es die Hoffnung, dass dies ein Ende nimmt und ein frohes und neu gestaltetes 

Leben in Frieden wieder möglich wird. Was wäre ein Leben im Krieg ohne Hoffnung, dass es 

Frieden gibt!  

 

Schließlich bringen wir alle persönlich unsere Anliegen, manche Nöte, wohl auch Leiden und 

auch das mit hierher, was uns Andere aufgetragen haben. Wir sind betende Menschen und als 

solche Frauen und Männer der Hoffnung, dass unsere Anliegen auf eine Weise, die wir dem 

Geheimnis Gottes anheimgeben und nicht selbst in der Hand haben, in Erfüllung gehen mögen. 

Hoffnung im Gebet diktiert nicht die Erfüllung unserer Bitten an Gott, sondern bleibt offen für 

das, was Gott an Neuem schenkt.  

 

Hoffnung hat eben immer wieder mit dem Anfangen können zu tun. Wer hofft, der hört niemals 

auf anzufangen. Genau in dieser Dynamik stehen wir hier am Grab des Heiligen Petrus und 

bekennen mit der ganzen Kirche unseren Glauben als Botschaft von Hoffnung und Liebe. Wir tun 

das in der tiefen Überzeugung, dass das Evangelium, das Jesus Christus selbst ist und uns 

verkündet hat, der Grund ist, auf dem wir stehen und die Perspektive, mit der wir durchs Leben 

auf die Ewigkeit zugehen. Das gibt Kraft für Wege der Entwicklung und Veränderung. Die 

Kirche entwickelt sich strukturell und spirituell, Schritt für Schritt entsprechend unserer Kultur 

und unserer Gesellschaft. Dabei fällt mir auf, dass wir noch viel zu lernen haben, z.B. unser 

Umgang mit der Musik und der Sprache. Beides sind Zeichen von Kultur. Eine neue Musik und 

das neue Wort brauchen Zeit. So wächst das Evangelium in den Herzen und im Verstand der 

Christen. 

 

II. 

Das Evangelium ist Jesus Christus selbst, der Gott als Mensch ist. Nicht umsonst hat der Apostel 

Paulus im Römerbrief so programatisch davon gesprochen, wer der Grund unseres Glaubens ist, 

nämlich Jesus Christus selbst als Person. Darum auch ist der gesamte Römerbrief ein Programm, 

nicht nur für die Gemeinde in Rom, sondern für uns alle, die wir im christlichen Glauben leben. 
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Es geht darum, das Evangelium Gottes, also Jesus Christus selbst, zu verkünden. Damit tun wir 

einen Dienst und sind in der radikalen Sprache des Paulus ihm gleich als diejenigen, die ganz zu 

Jesus Christus gehören und von ihm abhängig sind, bei Paulus deswegen auch Knechte heißen. 

Einen solchen Knechtsdienst zu tun, hat viel mit der Mühe und Arbeit unserer heutigen Seelsorge 

zu tun, aber auch damit, auszuhalten, das wir dies in postsäkularen Zeiten in unserem Land und in 

unserem Bistum tun.  

 

Dahinter steht die Einsicht, dass wir in einer Phase leben, in der wir erkennen, dass eine 

lebendige und große Etappe des christlichen und kirchlichen Lebens in unserem Land zu Ende 

geht und eine neue beginnt, aber nur Schritt für Schritt. Ein Erfolgsrezept gibt es dafür nicht, 

wohl aber zwei Perspektiven, die unbedingt Beachtung finden müssen und von daher 

hoffnungsgetränkt und erfüllt von Zuversicht im Glauben gegangen werden können, so wie 

gerade schon angemerkt. Wachstum braucht Zeit. Auch das Gras wächst nicht schneller, wenn 

wir daran ziehen.   

 

III. 

Es geht zum einen darum, in einer neuen, wahrscheinlich sehr einfachen und spirituellen Weise 

betende Menschen zu sein, die das Geheimnis der Eucharistie nicht nur zum Mittelpunkt des 

Sonntags machen, sondern daraus auch alltäglich leben, nämlich daraus, für Andere da zu sein 

und anderen zu geben, was sie zum Leben brauchen. Ich erlebe, dass viele Frömmigkeitsformen, 

die vielen Generationen Vieles gesagt haben, heute gleichsam aus sich heraus schweigen. Das 

ganz Einfache aber wächst, das Stille und somit das, was das Herz aufmacht. Dies wird auf Dauer 

nicht nur mit unserer Sprache, sondern auch mit unserer Musik zu tun haben, mit der Kultur 

unseres Sprechens und Betens, aber auch mit der Form der Gemeinschaft, in der wir beten. Ich 

bin guter Hoffnung, dass sich eine solche spirituelle Kultur des Betens – vor allem in Wort und in 

der Musik - neu zeigen wird.  

 

Gleiches gilt auch für die Struktur unserer Kirche als solche, die in ihrer Grundstruktur seit den 

Anfängen besteht und danach viele Veränderungen erlebt hat. So sinnvoll und wichtig die 

Klarheit ist, dass es in der Kirche den Papst, uns Bischöfe und die Priester als Pfarrer etc. gibt, so 

sehr braucht es ebenso die entsprechenden strukturellen Erweiterungen, die in unserer so 

postmodern aufgestellten und vielgestaltigen Welt helfen, das Evangelium zu verkünden und es 
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in unterschiedlichen Lebenswirklichkeiten ankommen lassen kann. Auch hier sehen wir schon 

neue Formen von Differenziertheit, die sich mit den alten Formen nicht mehr so einfach 

verbinden lassen.  

 

Dass wir in unseren Bistum Essen mit dem „Gemeinsamen Rat“ begonnen haben zu arbeiten, 

kann ein Hinweis sein auf die Art, wie auch in den Pfarreien auf Zukunft hin vor Ort christliches 

Leben zusammengehalten wird. Dazu gehört auch die Einsicht, dass wir in einer neuen Welt 

geistlicher Gemeinschaften, aber auch des Ordenslebens angekommen sind. Vieles davon, was 

zweihundert Jahre von höchster Bedeutung war, vergeht. Wir wissen noch nicht, was neu wird. 

Sich ganz für andere hinzugeben, das wird bleiben. Gerade als Provokation für die Nachfolge 

Jesu in unserer Welt.  

 

Gleiches gilt auch für die Formen unserer Moral und unserer Ethik. Sie werden auf Dauer vor 

allem davon leben, ob wir von innen her bereit sind, damit ein menschliches Zeugnis von Jesus 

Christus selbst in unterschiedlichen Lebensumständen zu geben. Die Entschiedenheit, persönlich 

einen solchen Weg zu gehen, wird zunehmen müssen. Eben mit der Hoffnung zu leben, gute 

Entscheidungen zu treffen, die das Evangelium verkünden und zugleich offen bleiben, auf alle 

Situationen angewandt werden zu können.  

 

In unserem Land gibt es auf diesem Weg immer wieder Polarisierungen, die gerade in diesen 

immensen Änderungsprozessen glauben, es ginge vor allem nur um eine spirituelle Erneuerung 

oder nur um eine strukturelle Erneuerung. Beides in zugespitzter Reinform führt nicht zum 

Guten. Es braucht beides gemeinsam und die demütig machende, aber auch 

herausforderungsvolle Einsicht, sich auf beiden Wegen in das Leben unserer Welt einzugeben, 

damit das Evangelium neu lebendig werden kann. 

 

IV. 

Auf diese Weise möge eine Welt entstehen, die auch präsent war im Norden Galiläas, nämlich in 

Cäsarea Philippi, von dem das heutige Evangelium (vgl. Mt. 16,13-20) berichtet, als Jesus die 

Jünger fragt, wer er denn sei. Cäsarea Philippi ist ein Ort großer Wärme, aber zugleich auch von 

Quellflüssen und sprudelndem, erfrischendem Wasser. Es ist ein Ort von Leben, das sich von dort 

aus an Viele verteilt.  
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Genau um eine solche Dynamik von Leben geht es, wenn wir einsehen, dass wir uns sowohl 

persönlich, als auch als Gemeinschaft spirituell und strukturell erneuern müssen und dabei auf die 

lange Tradition der Kirche zurückgreifen können, aber mit Mut auch die Welt von heute und 

morgen ernst zu nehmen haben, nämlich jene Welt, in der wir souveräne Menschen im Glauben 

sind, wenn wir lernen, auf Vieles zu verzichten, wenn wir Spiritualität mit Realismus und 

Strukturalität mit Vernetzung und dem Willen zu verbinden, Gott mitten im Säkularen zu 

bezeugen und sich ereignen zu sehen. Dabei spielen vor allem die Erzählungen unseres eigenen 

Lebens, wie die der Heiligen Schrift, eine besondere Rolle. Gleiches gilt auch für die langen 

Traditionen unseres Glaubens. Ohne eine erste persönliche Erfahrung im Glauben wird es eben 

für Viele nicht gehen, jene Erfahrungen des sprudelnden Wassers zu machen, von dem manche 

der Mosaike hier im Petersdom erzählen.  

 

Wer den Petersdom betritt, betritt eine große barocke Halle in Kreuzform, in der unzählige 

Menschen, bis zu 60.000, stehend Platz finden. Das erinnert an die Vielschichtigkeit der Kirche, 

in der alle Platz haben, wenn sie eintreten und den Glauben bekennen, mit der Hoffnung leben 

und die Liebe bezeugen wollen. Hier geht es darum, zu leben, was Jesus selbst getan hat, nämlich 

im Namen der Menschlichkeit prophetisch zu sein und in unseren so schwierigen politischen, 

sozialen und anderen Situationen eins zu tun, was die Jüdin Margot Friedländer, die vor Wochen 

in Berlin im gesegneten Alter von 103 Jahren nach schrecklichen Erfahrungen der Schoah und 

der Konzentrationslager, immer wieder um Versöhnung werbend, verstorben ist, gesagt hat: 

„Seid Menschen!“.  

 

V. 

Hier bindet sich zusammen, wem die Spiritualität und wem die Struktur der Kirche zu dienen hat: 

den Menschen um Gottes Willen und dem Evangelium, damit es zu den Menschen kommt. Wer 

so denkt und glaubt, der nimmt ernst, was es heißt, eine universale Kirche zu sein und den 

Katholizismus wortwörtlich zu nehmen. Es geht eben nicht um Restauration allein oder um 

Reform allein, sondern um Transformation, die allen gilt, weil wir Rechenschaft geben von der 

Hoffnung, die uns erfüllt. Verbunden mit der Überzeugung, dass jeder Mensch Gott nahe sein 

kann und in ihm ein Leben in Fülle findet, sind wir Menschen im Glauben.  
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So schließt sich ein Kreis, der begonnen hat mit der Frage nach der Hoffnung, die bedeutet, nie 

aufzuhören anzufangen und schließlich unseren Horizont weit macht, so weit wie das Universum 

und die Welt. Weil es eben darum geht, in ihr als Mitte nicht nur Jesus Christus selbst zu finden, 

sondern uns als Pilgerinnen und Pilger oder als Missionarinnen und Missionare der Hoffnung, um 

in großer Bescheidenheit neu souverän zu sein durch Verzicht und durch Transformation, die 

wesentlich mit dem Ostergeheimnis von Gründonnerstag, Karfreitag, Karsamstag und Ostern zu 

tun hat.  

 

VI. 

Es geht für uns heute um jene Auferstehungserfahrung, die die Jünger erst lernen müssen, um 

Jesus selbst zu erkennen und sich von ihm neu senden zu lassen. Als er ihnen erscheint, erkennen 

sie ihn zuerst nicht. Erst als er ihnen den Frieden wünscht und seine Wundmale zeigt, wissen sie, 

wer er ist. Zu den Transformationsprozessen und den Souveränitätsgewinnen unserer Zeit gehört 

es, unbedingt für den Frieden einzustehen und nicht nur Christus an seinen Wunden zu erkennen, 

sondern Gott selbst in allen Verwundeten und in den Verwundungen unserer Welt zu sehen, von 

den ganz persönlichen bis hin zu den großen strukturellen Wunden unserer Zeit! Das macht die 

Jünger zu hoffenden Menschen. Das lässt sie losgehen in eine neue Welt hinein.  

 

Genau das tun wir, wenn wir in diesen Tagen hier in Rom sind. Das werden wir dann wieder zu 

Hause tun, in den uns bekannten Welten, hoffentlich erneuert als Menschen der Hoffnung, die nie 

aufhören anzufangen, die dem Frieden dienen und, um mit Papst Franziskus zu sprechen, die die 

Kirche als Feldlazarett verstehen, in denen die verwundeten Menschen Linderung und Heilung 

erfahren. Oft sind wir es selbst. Es sind die Wunden, auch die geheilten und leuchtenden, an 

denen die Menschen den auferstandenen Jesus Christus erkennen.  

 

Dann kann anfangen, was zum Beginn des Christentums gehört hat, nämlich das frische 

Quellwasser nicht nur in Cäsaräa Philippi fließen zu lassen und dort den lebendigen Jesus 

Christus zu bekennen, sondern dies in unserem Alltag zu tun, und zwar mit Demut, aber auch mit 

großer Freude. Wir alle sind Pilgerinnen und Pilger der Hoffnung, die nie aufhören anzufangen. 

Oder anders und noch einfacher und klarer: Wir sind Menschen auf dem Weg. Noch schlichter 

mit Margot Friedländer: „Seid Menschen!“ Amen. 


